
Samstag, 13. März 202142 WOCHENENDE

Auf mich
ist kein Verlass
Wegen der Pandemiemassnahmen habe ich
im letzten Jahr 10 000 Franken gespart.
Ein Bussgang bei fünf Leuten, denen
das Geld fehlt, das auf meinem Konto liegt.
VON RETO U. SCHNEIDER (TEXT)
UND KARIN HOFER (BILDER)

Ich habe in der Corona-Lotterie einen
Hauptpreis gewonnen: 10 000 Franken.
Verglichen mit den Auszahlungen bei
EuroMillions mag der Betrag gering er-
scheinen, doch der Vorteil der Corona-
Lotterie war, dass ich gar kein Los zu
kaufen brauchte. Für die 10 000 Fran-
ken mehr, die Ende Jahr auf meinem
Konto lagen, musste ich nichts tun und
durfte ich nichts tun: nicht auswärts es-
sen, nicht in die Ferien fahren, nicht ins
Kino gehen. So vielVerzicht klingt nach
Selbstdisziplin und Auflehnung gegen
das System. Doch die Enthaltsamkeit
war verordnet. Ich wurde zum Tempo-
rärasketen, indem ich mit dem Strom
schwamm.

So wie mir ging es vielen. Wer eine
feste Anstellung hatte und nicht ent-
lassen wurde, war im letzten Jahr zum
Zwangssparen verurteilt. 30 Milliar-
den hat uns das Nichtstun eingebracht.
Für Klaus Abberger von der Konjunk-
turforschungsstelle KOF der ETH ist
das eine einmalige Situation, denn nor-
malerweise sparen wir freiwillig etwa
für unsichere Zeiten oder fürs Alter.
Bei Corona sei das anders gewesen, sagt
Abberger: «Da musste man sparen, weil
man gezwungen war, einenTeil des Kon-
sums in die Zukunft zu verschieben.» Es

ist paradox: Ein Virus stürzt die Welt in
eine globaleWirtschaftskrise, und in der
Schweiz hat jeder Haushalt Ende Jahr
imMittel 7900 Franken mehr als andere
Jahre.

Doch Lotterien verteilen nicht Mit-
telwerte. Das schmutzige Geheim-
nis jedes Glücksspiels ist, dass die Ge-
winne von den Verlierern aufgebracht
werden müssen. So ist das auch bei mei-
nen 10 000 Franken:Was ich nicht aus-
gegeben habe, ist bei andern nicht an-
gekommen. Obwohl ich mich nicht un-
rechtmässig bereichert habe, hat mein
Gewinn einen schalen Beigeschmack.
Vor allem weil es vonAnfang an ein ab-
gekartetes Spiel war.

Gewinner undVerlierer standen fest,
lange bevor es Sars-CoV-2 gab. Wer
hätte vor einem Jahr gedacht, dass es
zur Überlebensfrage werden würde, ob
einer mit Scheinwerfern handelt oder
mit Plexiglas, mit Desinfektionsmitteln
oder Souvenirs? Biologisch gesehen,
mag es für das Virus keinen Unter-
schied machen, welcher Beschäftigung
seine Opfer nachgehen. An den Folgen
hingegen tragen gewisse Berufsgruppen
viel schwerer als andere.

An meinemGeld klebt die schicksal-
hafte Ungerechtigkeit dieser Pandemie.

Um Busse zu tun, habe ich fünf Leute
besucht, denen das Geld fehlt, das auf
meinem Konto liegt.

Der Wirt
Wer aktiv daran gehindert wird, Geld
auszugeben, schärft sein Bewusstsein
dafür, wie viel er wozu brauchte. Der
grösste Anteil meines Corona-Gewinns
stammt zweifellos von auswärtigen Es-
sen, die es nicht gab.Grob überschlagen,
fehlen Zürcher Restaurants 4000 Fran-
ken von mir. Ich treffe mich über Mit-
tag gerne mit Kollegen in der Nähe der
NZZ, abends essen wir mit der Fami-
lie oder Freunden mindestens zwei-
mal pro Woche in Restaurants. Für die
erste Station meines Bussgangs wählte
ich deshalb meinen Lieblings-Asiaten,
das «Ban Song Thai» in der Kirchgasse
neben dem Grossmünster in Zürich.

Einmal, als wir an einem Abend im
Dezember während des zweiten Lock-
downs nicht kochen mochten, bestellten
wir dort ein Abendessen nach Hause.
Eine halbe Stunde später übergab mir
ein Velokurier gemischte Vorspeisen,
ein gelbes Pouletcurry und Phad Nam
Prik Phao, in Chilipaste marinierte Pou-

Das Essen des Restaurants «Ban Song Thai» in Zürich wird vom Inhaber Andreas Pruss persönlich per E-Bike ausgeliefert.
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letstreifen. Er tat mir ein bisschen leid,
wie er in Helm undMaske aus der Kälte
kam, und ich drückte ihm zwanzig Fran-
ken Trinkgeld in die Hand.

Am Essen war nichts auszusetzen,
ausser dass unsere Wohnung halt kein
Restaurant ist. Es fehlten die weissen
Stoffservietten, der Dampf aus dem
Tongeschirr und der Spaziergang durch
die Altstadt. Und obwohl wir nur sel-
ten mit jemandem am Nachbartisch ins
Gespräch gekommen waren, fehlten
uns die Leute. Das Gefühl, Teil einer
Gemeinschaft zu sein, sogar wenn sie
anonym ist.

Als ich an einem Mittag Ende
Februar im «Ban Song Thai» auftauche,
steht mitten im Lokal ein blaues E-Bike.
Der Inhaber Andreas Pruss hat es kurz
nach Beginn des ersten Lockdowns ge-
kauft, nachdem er entschieden hatte,
das Liefergeschäft auszubauen. «Jetzt
fahre ich halt Essen aus.» Der Velo-
kurier, dem ich die zwanzig Franken
gab, war der Chef persönlich gewesen.
Pruss sieht das pragmatisch: als Inhaber
kann er keine Kurzarbeit beanspruchen,
also tut er immer dort mit, wo es ihn ge-
rade braucht. Das «Ban Song Thai» hat
viele Stammgäste. «Die holen sich – man
kann fast sagen, aus Protest gegen das
Virus – einmal in der Woche ein Menu,
oder ich bringe es ihnen.»

Pruss schätzt seinen Umsatzrück-
gang, seit die Restaurants im Dezember
schlossen, auf 50 bis 60 Prozent. Weil
das «Ban Song Thai» nur wenige Aus-
senplätze hat, trifft der zweite Lock-
down seine starken Wintermonate. Von
seinen zwölf Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern musste er drei entlassen, die
anderen sind auf Kurzarbeit. Härtefall-
entschädigungen bekommt er keine, die
gab es bisher nur für Betriebe, die vor
dem 1.März 2020 gegründet worden
waren. Pruss hat das Restaurant erst im
September übernommen. Das war seit
drei Jahren mit dem vormaligen Besit-
zer so abgesprochen.

Als er sich im Frühling mitten im
ersten Lockdown definitiv entschei-
den musste, machte er sich schon seine
Gedanken. Für ihn änderten die Spiel-
regeln nicht mitten im Spiel, sondern
am Anfang. «Ich hatte die Wahl zwi-
schen Pest und Cholera», sagt er und
lacht, «entweder ich stehe Ende Jahr auf
der Strasse, oder ich begehe finanziellen
Selbstmord.» Er wählte den Selbstmord.

Die Eltern von Pruss betrieben in
Deutschland eine Gaststätte und Food-
trucks. «Deutsche Hausmannskost»,
präzisiert er. Er hatte Glück, dass er in
Zürich ein asiatisches Restaurant über-
nahm und nicht eine Chäs-Stube. Sein
Essen eignet sich für den Ausser-Haus-
Verkauf. Ein Take-away-Fondue ist da-
gegen einfach ein Sack Käse, eine Fla-
sche Wein und ein Teelöffel Maizena,
nichts, was man nicht auch in einem
Lebensmittelladen bekäme.

Am Ende des Gesprächs komme ich
auf meine Schulden zu sprechen. Etwa
400 Franken müssen es sein, die ich
ihm nicht gebracht habe. Ist er manch-
mal neidisch auf jene mit einem festen
Einkommen? Denkt er hin und wie-
der, die falsche Entscheidung getroffen
zu haben? «Ach nee», meint Pruss und
winkt ab.Er ist sicher, dass das Geschäft
zurückkommt. Es werde wohl zu einer
Marktbereinigung kommen. «Aber die
Leute wollen kein industriell gefertigtes
Essen.Bei uns ist alles Handarbeit.» Der
Betrieb sei wie eine Familie. «Das macht
ja auch Spass,mit Menschen zusammen-
zuarbeiten und nicht den ganzenTag am
Computer zu sitzen.» Immerhin in die-
sem Punkt sieht sich Pruss im Vorteil
mir gegenüber.

Der Ladenbesitzer
«Etwas mechanisch», urteilt Beat
Liechti, als er vom Spielbrett aufblickt.
Er hat in seinem Laden «The Magni-
ficent» aufgestellt, ein anspruchsvol-
les Strategiespiel, bei dem die Spieler
möglichst viele Zuschauer zu ihren Zir-
kusattraktionen locken müssen. Inter-
essant, aber die eher trockene Spiel-
mechanik verdecke das Thema, findet
Liechti. Seine Meinung wird vielleicht
auch von der Tatsache beeinflusst, dass
er «The Magnificent» gerade gegen sich
selber spielt. Brettspieltreffen finden
schon lange keine mehr statt, die Spiel-
klubs und Cafés sind geschlossen. Die
Gefahr ist zu gross, dass mit denWürfeln
auch das Virus im Gegenuhrzeigersinn
um denTisch wandert.Da bleibt Liechti
nur der traurigeWettlauf gegen sich sel-
ber, um das Spiel kennenzulernen.

Sein Laden Rien ne va plus im Zür-
cher Oberdorf ist eine Institution.
Liechti gründete ihn vor drei Jahrzehn-
ten mit einigen Kollegen, nach einer KV-
Lehre und der Ausbildung zum Heim-
erzieher. Er hatte schon immer gerne
gespielt, aber richtig gepackt hatte es
ihn an einer Veranstaltung des Spiele-
Clubs Zürich.Darauf reiste er kreuz und
quer durch Europa, um neue Spiele zu
kaufen. Seine Wohnung wurde an den
Wochenenden zum Spieltreff. Der La-
den etablierte sich bald als Geheimtipp
für moderner Brettspiele. In der Weih-
nachtszeit standen in den vergangenen
Jahren neun Berater im Laden, um den
Ansturm zu bewältigen. «Alles Freunde
oder frühere Kunden.»

Doch letzte Weihnacht war alles
anders. Zwar waren die Läden noch
bis am 23. Dezember geöffnet, doch
berechnete Liechti, dass sich laut Vor-
schrift des Bundesamtes für Gesund-
heit nur noch drei Kunden gleichzeitig
in seinem Lokal aufhalten durften. Das
war eine schwere Einschränkung, denn
wer bei Rien ne va plus einkauft, nimmt
sich Zeit und lässt sich beraten. Liechti
hat jedes der tausend Spiele in seinem

Sortiment selber gespielt. Und obwohl
die Leute im Regen vor seinem Laden
Schlange standen, brach sein Umsatz um
fünfzig Prozent ein. Es habe die sozial
denkenden Kunden gegeben, die vor-
wärtsmachten, damit die anderen nicht
so lange warten mussten. «Dann gab es
aber auch die Idioten, die ewig herum-
gingen und am Schluss die Frechheit
hatten, einen Würfel für 2 Franken 50
zu kaufen», erinnert sich Liechti.

Auch ich liess mich regelmässig von
Liechti beraten. Immer vor Familien-
ferien kaufte ich zwei, drei kleinere
Spiele, die wir dann zwei Wochen rauf-
und runterzockten. Hin und wieder er-
stand ich auch etwas Grösseres für zu
Hause. Ungefähr 200 Franken dürfte
ich Liechti für nicht gekaufte Spiele
schulden.

Als er den Laden im Frühling 2020
zum ersten Mal schliessen musste, rich-
tete er einen archaischenOnline-Handel
ein: Er stapelte sein Sortiment zu hohen
Türmen im Schaufenster und hängte
ein Plakat an die Tür mit seiner Tele-
fonnummer und seiner E-Mail-Adresse.
Seine erwachsenen Kinder halfen ihm
beim Einstieg in die digitaleWelt. Er sei
in dieser Beziehung eher etwas zurück-
geblieben, wie er selber sagt. «Ich will

die Leute im Laden haben. Sie sollen se-
hen, wer ihnen etwas verkauft. Da bin
ich alte Schule.»

Aber in dieser Situation gab es keine
andere Möglichkeit. Also nahm er Be-
stellungen auf und zog dann mit Ruck-
sack und Handwagen per Tram und Bus
durch die Stadt und brachte die Spiele
den Kunden.Eingenommen hat er deut-
lich weniger. «Aber wenigstens hatte ich
etwas zu tun», sagt Liechti, «alles bes-
ser als zu Hause sitzen.» Die Kunden
schätzten den Brettspielkurier, bezahl-
ten oft etwas mehr oder bestellten teu-
rere Spiele. Gefragt waren Puzzles und
alles, was sich gut zu zweit spielen lässt.

Zu meiner Schande muss ich geste-
hen, dass ich meine Spiele im letzten
Jahr nicht bei Liechti bestellte. Obwohl
ich von seinem Angebot wusste, hatte
mich Google wohl schon zu sehr ver-
dorben. Ich wurde im Gegenteil zum
Sinnbild der Marketingweisheit, dass
Bequemlichkeit alles schlägt. Als ich
ein Spiel im Auge hatte, tippte ich den
Namen in die Suchleiste des Browsers,
klickte auf «Shopping» und wählte das
billigste Angebot. Habe ich schon ge-
sagt, dass der Preis alles schlägt?

Mein Verhalten war schon vor
Corona typisch für die breite Masse.

Doch der Lockdown zwang nun noch
den letzten Technikfeind ins Internet.
Bei Produkten wie Büchern, Elektro-
nik oder eben Brettspielen ist der Klick
auf den Kaufbutton besonders verführe-
risch: Sie sind konfektioniert, und man
muss sie nicht anprobieren. Wie sich
der Geldfluss genau verschob, wird be-
stimmt das Thema zahlloser Doktor-
arbeiten werden. Sicher ist:Meinen habe
ich von Liechti wegbewegt.

Dass Angestellte wie ich heute mit
mehr Geld dastehen als Ladenbesitzer
wie er, darüber hat sich Liechti noch
nie Gedanken gemacht. Er hat während
des ersten Lockdowns noch nicht einmal
den Kredit beantragt, den er bekommen
hätte. «Ich dachte, das schaffen wir. Das
Geld sollen die bekommen, die es wirk-
lich nötig haben.» Beim zweiten Lock-
down sah es anders aus. Da brachen bei
Liechti die Einnahmen stärker ein.

Doch Klaus Abberger von der Kon-
junkturforschungsstelle ist überzeugt,
dass ein grosserTeil der Ersparnisse wie-
der verkonsumiert wird, wie die Öko-
nomen es nennen, wenn wir uns Dinge
kaufen oder im Restaurant essen. Das
war schon nach dem ersten Lockdown
so. In den Monaten nach der Öffnung
hat sich der Konsumstau in Schwei-

Beat Liechti vom Fachgeschäft Rien ne va plus in Zürich spielt Brettspiele gegen sich selber, um sie für seine Kunden zu testen.

«Ich hatte die Wahl
zwischen Pest
und Cholera, entweder
ich stehe Ende Jahr
auf der Strasse, oder
ich begehe finanziellen
Selbstmord.»
Andreas Pruss
Inhaber des Restaurants «Ban Song Thai»

«Es gab die Idioten,
die ewig herumgingen
und am Schluss
die Frechheit hatten,
einen Würfel für
2 Franken 50 zu kaufen.»
Beat Liechti
Besitzer des Ladens Rien ne va plus


